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PREDIGT ZUM 26. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 26. SEPTEMBER 2011 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„SEID SO GESINNT WIE CHRISTUS“
Im Gleichnis unseres Evangeliums geht es nicht um die, die „ja“ sagen, aber „nein“ mei-nen mit ihrem Ja, vielmehr geht es in ihm darum, dass wir fruchtbar sind im Guten, dass wir unser Leben aus der Verantwortung vor Gott heraus gestalten. Den Grundgedanken des Gleichnisses und des ganzen Evangeliums könnte man so formulieren: Nicht auf das Reden kommt es an in unserem Leben, sondern auf das Tun. Darum heißt es in der (er-sten) Lesung: „Wenn der Gerechte sein rechtschaffenes Leben aufgibt und Unrecht tut, muss er dafür sterben. Wegen des Unrechts, das er getan hat, wird er sterben“ (Ez 18, 26). Mit dem Tod ist hier die ewige Verlorenheit gemeint, und mit dem Unrecht die Ab-wendung von Gott, die durch die schwere Sünde erfolgt, in der wir das göttliche Leben in uns preisgeben. Der dunkle Hintergrund unserer Rechtfertigung ist für Christus und sein Evangelium immer das Gericht, die ewige Verlorenheit, eine Wahrheit, eine Wirklichkeit, die heute oftmals ausgespart wird in der Verkündigung. 
Unter diesem Aspekt und in Kenntnis unserer Schwäche, die aus der Ursünde resultiert, erklärt der hl. Paulus im 1. Korintherbrief: „Wer also zu stehen meint, der gebe acht, dass er nicht fällt“ (10, 12). Niemand ist sicher, und niemand kann auf seine Gerechtigkeit pochen. Selbst der Gerechte muss sterben, wenn er Unrecht getan hat und im Unrecht verharrt.

Auf das christliche Handeln kommt es an in unserem Leben, nicht auf das Reden, des-halb können wir ein trotziges anfängliches Nein wieder gut machen, wenn wir umkehren.

Da ist im Evangelium die Rede von den Zöllnern und Dirnen. Sie stehen für jene, die ein unsittliches und unreligiöses Leben führen. Sie sagen zuerst „nein“, dann aber sagen sie „ja“. Sie machen es anders als die Pharisäer und die Hohenpriester, sie sagen „ja“, han-deln aber nicht entsprechend. Dabei sind sie überzeugt davon, dass sie es recht machen, täuschen sich jedoch in den Augen Jesu gewaltig. Darum werden ihnen die Zöllner und Dirnen vorgezogen von Gott, jene, die zunächst „nein“ sagen zum Willen Gottes, dann aber umkehren und das Nein nicht verwirklichen.

Die einen sagen, sie begeben sich auf den „Weg der Gerechtigkeit“, tun es aber faktisch nicht - in den Augen der Welt sind sie die Gerechten -, die anderen tun es nach einem Leben in der Gottesferne und in der Sünde - in den Augen der Welt sind sie die Unge-rechten, die Gottlosen.

Die Gerechten verfehlen das Heil, die Ungerechten und Gottlosen aber erlangen es. Das ist paradox. Aber nur scheinbar. Es handelt sich hier in der Rede Jesu um eine Zuspit-zung, die provozieren will. Entscheidend ist die Umkehr, die wirksame Umkehr, für die einen wie für die anderen. Der Umkehr aber müssen Taten der Umkehr folgen. Mit der Zuspitzung will das Gleichnis darauf hinweisen, dass die anderen eher zu Umkehr bereit sind als die einen. Und zwar deswegen, weil die einen selbstgerecht und stolz sind, die anderen aber demütig.

Auf unseren Lebenswandel kommt es an, darauf, wie wir unser Leben  gestalten. Immer hat das Heil die wirksame Umkehr zur Voraussetzung. Es gibt kein Heil für uns ohne die Metanoia, so lautet der biblische Terminus, wie es keine Barmherzigkeit gibt ohne ein neues Denken und Handeln, keine Vergebung ohne die Reue und den guten Vorsatz. Die entscheidende Voraussetzung für die Umkehr aber ist die Demut.

Nicht auf das Reden kommt es an, sondern auf den Wandel gemäß den Geboten Gottes, in der Gesinnung Christi, wie es der Philipperbrief einmal ausdrückt (Phil 2, 5).

Aus dem Denken folgt das Handeln. Die Ernsthaftigkeit unseres Glaubens zeigt sich im Leben nach dem Wort Gottes, erklärte der Heilige Vater vorgestern in einer seiner An-sprachen bei seinem Besuch in Erfurt.
In gewisser Weise setzt das rechte Denken und Handeln das Gebet voraus, so sehr das Gebet auch wiederum die Konsequenz des rechten Denkens und Handelns ist, der Um-gang mit Gott, dem Vater, und mit Christus, dem Sohn des ewigen Gottes, der einst Men-schengestalt angenommen und uns erlöst hat, sowie der Umgang mit den Heiligen, vor allem mit der Mutter Jesu. Die Heiligen sind lebendige Personen, wie auch die Engel. Gottes Güte ermöglicht uns den Kontakt mit ihnen. Für unsere Zeit ist die Verehrung des heiligen Joseph von besonderer Wichtigkeit. Er ist der Schutzherr der Kirche, die sich heute in mannigfachen Bedrängnissen und Gefahren befindet.

Im Gebet und durch das Gebet lernen wir, auf Gott zu vertrauen: Gott ist mit uns, wenn wir mit ihm sind. Er verlässt uns nicht, wenn wir ihn nicht verlassen. Wir betrügen uns freilich selber, und unser Gottvertrauen wird zur Vermessenheit, wenn es nicht einher-geht mit der treuen Erfüllung der Gebote Gottes und mit dem ernsthaften Bemühen um die Gesinnung Christi.

Wenn wir uns um die Gesinnung Christi bemühen, werden wir auch bereitwillig Bedräng-nisse um des Wortes Gottes willen auf uns nehmen: Wir leben in einer Zeit, in der die Anfechtung des Jünger Jesus von außen und von innen immer größer wird.

*

Auch wir sagen oftmals „ja“, meinen jedoch „nein“, und reden uns ebenso oft ein, wir seien gerecht vor Gott. In unserem Leben als Christen kommt es entscheidend auf die Fruchtbarkeit im Guten an. Da zählen nicht die Worte, sondern die Taten. Deshalb erlan-gen nicht die Wichtigtuer das Himmelreich, jene die sich selber feiern, die Selbstgerech-ten, sondern die Sünder, vorausgesetzt freilich, dass sie sich bekehren. Darauf kommt es an, auf die Umkehr. Sie aber hat die Demut zur Voraussetzung. Wirksam wird die Bekeh-rung in der Erfüllung der Gebote Gottes, im Gebet, in dem daraus hervorgehenden Gott-vertrauen und in der Bereitschaft, Bedrängnisse zu ertragen um des Glaubens willen. Das rechte Denken muss fruchtbar werden im rechten Handeln. Amen.

